
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Pforzheimer Anzeiger
1943

124 (29.5.1943)



T
T

T
!

forzheimer Anzeiger
Bezugspreise :

«Ei Zustellung durch die Trägerin monatlich
« 3R 1.60 ( einschl. Trägerlohn ) : für Selbst-
^ boler am Schalter und bei den Kiosken
« M 1.80. für Postbezieher RM 1.06 ( ein-
Mießl . Postzustellgebühr) . Einzelverkaufs.
Lis 10 Pfennig . Postscheckkonto Nr . 9180
fort Karlsruhe . — Postschließfach Nr . 131.

Tageszeitung für nationalsozialistische Weltanschauung
Einziges amtliches Berküadignngsblatt für de» Amtsbezirk Pforzheim

Verleger und Hauptschrsitleüer: Dr. Paul Bobe (z. Zt . Wehrmacht) . Stellvertr . Verleger : Max Bifchoff. Slellverir . Hauptschrfftleiter und Ehef vom Dienst :
Dr. Frist Mayer . Druck und Verlag : Gebr . Bode, alle in Psorzheim. Enzitraßst Ar. 23/25 . Fernsprecher Ar . 5044 bis 5047. - Zur Zeit gilt Preisliste S.

Anzeigenpreise :
13 Pfennig je Millimeter Großspalte. Text¬
teil 50 Pfennig je Millimeter. Kennwort¬
gebühr 35 Pfennig . Nachläffe Malstaffel 1,
Mengenstaffel L, Preisliste 0. Für fern¬
mündlich erteilte Aufträge, Abbestellungen
und das Erscheinen an bestimmten Tagen
keine Gewähr. — Gerichtsstand Pforzheim.

gegründet 1873 Samstag/Sonntag , den 2S ./30 . Mai 1943 70 . Jahr/Nr . 124

Line Iestung?
* Pforzheim , 29. Mai .

r ” Das bildhafte Wort von der „Festung Europa "

seit geraumer Zeit von der feindlichen Agitation
^ gegriffen und zu ihrem Schlagwort gemacht
Horden . Besonders in englischen Zeitungen kann
Man immer wieder lesen, Deutschland sei im We¬

sten dem „Maginotkomplex " verfallen , über den sich
hie Deutschen am Anfang des Krieges so erhaben
gefühlt hätten . Wie sich die Franzosen 1939/40 hin¬
ter ihre Maginotlinie verschanzt hätten , so müsse
sich heute Deutschland hinter den Atlantikwall zu-
xjickziehen. d. h. unter Verzicht auf jede offensive
Kriegführung beschränke sich Deutschland darauf ,
jjein Schicksal wie eine belagerte Festung abzuwar -
jxn. Bei dieser Darstellung spekuliert natürlich die
Kindliche Agitation auf die weit verbreitete Vor¬
stellung , daß jede belagerte Festung früher oder
Aäter ihr Schicksal ereilt .

Wir wollen uns nicht damit aufhalten , von den
stielen Beispielen aus der Kriegsgeschichte einige
(«sonders bekannte Fälle heranzuziehen , in denen
die Belagerung einer Festung mißlungen ist
Und der Belagerer nicht nur unverrichteter Dinge
wieder abziehen, sondern das Kampffeld vor
der Festung geschlagen verlassen
mußte ! Untersuchen wir einmal , ob der Krieg ,
den der europäische Kontinent unter Deutschlands
Führung heute gegen seine Feinde führt , wirklich
einen Vergleich (und sei es auch nur einen hinken¬
den Vergleich) aushält mit dem Bild einer belager¬
ten Festung.

Bekanntlich kann man eine Festung auf zwei
Arten besiegen:

1. Durch Belagerung , indem der Belagerer
einen waffenstarrenden Ring um die Festung legt
Und im Vorfeld wartet , bis die Belagerten durch
Hunger, Ermattung , Zermürbung und andere Nöten
sich ergeben, kapitulieren .

2. Durch militärischen Angriff , indem der
tzelagerer die Festung berennt , die Bollwerke nach¬
einander unter blutigen Verlusten niederkämpft ,
schließlich in die Festung eindringt und sie stürmt .

Am Anfang ihres „reizenden Sitzkrieges " haben
die Engländer noch geglaubt , sie könnten Deutsch¬
land (wie im ersten Weltkrieg durch die Hunger¬
blockade ) ein zweites Mal durch eine Art Belage¬
rung mürbe machen und durch Flugblätter und
Radiohetze im Innern so zersetzen , daß eines Tqges
die weiße Fahne der Kapitulation oder die rote
Fahne des Verrats über Deutschland hochgeht . An
diese Chamberlain -Jllusionen wollen die Briten
heute nicht mehr erinnert werden . Sie Haben in¬
zwischen von Churchill oft Zenug gehört , daß dieser
Krieg gegen den europäischen Kontinent nur
durch eine militärische Entscheidung
auf dem Schlachtfeld entschieden wer¬
den kann . Churchill hat das auch jetzt wieder
in Washington gesagt und ausdrücklich gewarnt ,
daß man etwa dem Nervenkrieg gegen Italien
eine kriegsentscheidende Bedeutung beimißt : die
Achsenmächte seien stark und mächtig, Deutschland
besitze riesige Armeen , große industrielle Hilfsquel¬
len und „Gebiete von unschätzbarem strategi¬
schem Wert ". Niemand könne sagen , welche neue
Verwicklungen und Gefahren den Achsengegnern
noch bevorstehen . . .

In dieses von Churchill gezeichnete Bild der
Kriegslage paßt der agitatorische Vergleich vom
„Maginotkomplex der Festung Europa " nicht hin¬
ein . Er enthält nämlich den letzten Rest jener alten
Lieblingsillusionen der Engländer Deutschland wie
eine Festung zur Kapitulation zu zwingen . In
einer Festung gehen die Vorräte eines Tages hoff¬
nungslos zu Ende. Deutschland aber lebt
und kämpft in einem Machtraum des
europäischen Kontinents , der seine
Kräfte nicht wie eine Festung von den
Vorräten , sondern aus der natür¬
lichen Erzeugung seines Bodens und
'aus der Arbeit seiner Menschen ep -
hält . denn ganz Europa ist durch die
Organisation des totalen Krieges
für unsere Rüstung und Ernährung
eingesetzt .

Bleibt die militärische Seite . Hier ist der Ver¬
gleich mit einer Festung noch weniger am Platz ,
denn die Entscheidung wird drüben an der Ost¬
front in offener Feldschlacht ausgetra¬
gen , und selbst die Gegner prophezeien ihren
bolschewistischen Bundesgenosten nichts Gutes . Re¬
signiert stellt der „Daily Telegraph " fest : „Weder
die sowjetischen Wintererfolge noch der Feldzug
w Nordafrika , noch die Bombenoffenfive in Europa
haben die Gefahr einer neuen deutschen
Offensive im Osten gebannt ." - Im
Norden, Westen und Süden Europas können
Unsere Armeen allerdings nicht aufs Meer hinaus -
siürmen, sondern warten hinter einem Wall von Be¬
festigungen ab, ob , wie und wo der Gegner es wagt ,
einen Angriff gegen Europa über das Wasser zu
fragen . Und doch führen wir auch nach dieser Seite
hin mit unseren U-Booten einen reinen Of¬
fensivkrieg , der unsere westlichen Gegner

Ae Japaner kesseln bo ooo Mann ein / Ts- iangkaischeks Hauptstadt in Gefahr
ep Schanghai , 28. Mai .

Eine Schlacht von entscheidender Bedeutung er¬
warte » militärische Kreise in Tschungking in näch¬
ster Zukunft . Nach Mitteilung des Militärsprechers
wird diese Schlacht darüber entscheiden, ob China
seine Kriegshauptstadt davor bewahren kann , von
de« Japanern besetzt zu werden . Etwa 79 099 bis
89 999 Japaner nähern sich den chinesischen Befesti¬
gungen am Jangtse , westlich von Jchang , das nur
195 Meilen östlich von Tschungking liegt . Als Ziel
der Japaner nennt man in Tschungking: 1 . die Ver¬
nichtung dieser Befestigung und 2. den Stoß gegen
Tschungking selbst .

Wie bekanntgegeben wird , sind 60 000 Mann der
Tschungkingtruppen, zu denen auch die Elite der 18.
Armee des Feindes gehört, im Abschnitt südlich

Jchang eingekestelt . Nachrichten von der Front be¬
sagen , daß die Tschungking-Streitkräfte , die von
den vorgeschobenen Verteidigungsstellungen zurück¬
gedrängt , worden waren , jetzt im Begriff sind , zwi¬
schen den von Norden und von Süden vorgehenden
japanischen Armeen lahmgelegt zu werden. Wie be¬
richtet wird , hat sich der Vörausverband der japa¬
nischen Kolonne, der Duhangkwan . einen wichtigen
feindlichen .Befestigungspunkt südwestlich Jchang ,
besetzt hatte , nordwärts gewandt , und den zügel¬
losen Rückzug der feindlichen Streitmacht abge¬
schnitten. Die japanischen Streitkxäfte haben den
Chingkiang -Fluß überschritten . Ein starker japani¬
scher Verband leitete am 24. Mai Operationen ein,
in deren Verlauf der Jangtse von Jchang aus über¬
schritten wurde , und in Kürze Dutaishan , acht Kilo¬
meter südwestlich Jchang , besetzt wurde . Die feind-

Ein wortkarges Kommunique
Abfdiluß der fechzehntägigen Befprediungen zwilchen Churchill und Roofevelf

(Drahtbericht unserer Berliner Schriftleitung .)
Dr . Sch. Berlin , 29. Mai .

Wie aus Washington gemeldet wird , sind nun¬
mehr die . dortigen Besprechungen zwischen den US -
Amerikanern und den Engländern abgeschlossen
worden , an denen bekanntlich auch der britische
Ministerpräsident Churchill teilnahm .

Ueber das Resultat dieser Zusammenkunft wurde
ein Kommunique veröffentlicht , das ganz im Gegen¬
satz zu dem bei solchen Gelegenheiten von unseren
Gegnern gewohnten Phrasenschwall von lakonischer
Kürze ist. Es meldet lediglich, daß „die kürzliche
Konferenz der kombinierten Stäbe in Washington
mit einer völligen Uebereinstimmung geendet" habe.
Diese für die jüdischen Ratgeber Roosevelts unge¬
wohnte Wortkargheit ist um so mehr bemerkt wor¬
den, als die Besprechungen nicht weniger als sech¬
zehn Tage gedauert haben.

Der Sekretär des Weißen Hauses , Stephan
Early , sagte hinsichtlich des Kommunique die be¬
zeichnend mißvergnügt klingenden Worte : „Das ist
alles , was ich vorliegen habe"

, als er den Journa¬
listen von Washington gegenüber dieses kärgliche
Kommunique über die 16 Tage dauernden Ver¬
handlungen Roosevelts mit Churchill bekannt gab.
Es war zwar schon einige Stunden durchgestckert ,
daß das Kommunique kurz sein würde . Daß es
aber nicht mehr als 22 Worte umfassen würde , war
nicht erwartet worden.
- „Die Zusammenarbeit Moskau - London - Washing¬
ton ist noch nicht als wirklich vollzogen anzusehen ",
so gesteht die Londoner „Times " in dem Bericht
ihres Washingtoner Mitarbeiters über das ver¬
öffentlichte Kommunique .. In diesem Bericht wird
von neuem die Washingtoner Besprechung und das
Kommunique mit einer Fülle von Geheimnissen
umgeben und es wird gesagt, man müsse unverän¬
dert die Auffassung vertreten , daß die Sowjetunion
noch nicht am Ende ihrer Forderungen wäre . Schwe¬
dischen Zeitungen zufolge schrieb die „Jswestia ",

daß die Sowjetunion die härtesten Opfer und die
Hauptlast des Krieges zu . tragen habe und weiter¬
hin trage , und daß sie nach wie vor ihre Sonder¬
stellung und ihre Sonderborrechte aufrecht erhalte .
Aehnliches erklärte ebenfalls die „Prawda "

, die auf
die fortdauernden schweren Kämpfe am Kuban hin¬
wies und meinte , nicht nur Lohn, sondern großen
Lohn habe die Sowjetunion zu fordern . Nicht nur
Europa sei das Aufbaugelände der Sowjetrepublik ,
sondern auch Iran und im gewissen Sinne der Irak .
Sehr richtig schreibt der Lissaboner „Diario " in
diesem Zusammenhang : „Amerika und England
werden noch erkennen müssen , daß die Sowjets nie¬
mals ein Verhandlungspartner auf Dauer sein
kann. Moskau stirbt , wenn es die Weltexpansion
aufgeben muß ."

Msher 3000 Ermordete ln Katlm
exhumiert

. dnb Krakau , 28. Mai .
Tag für Tag wird die Exhumierung und Iden¬

tifizierung der Leichen aus den Massengräbern im
Walde von Kathn fortgesetzt. Immer neue Einzel¬
heiten über das grausige Schicksal der von jüdisch¬
bolschewistischen GPU -Henkern ermordeten polni¬
schen Offiziere werden damit der Weltöffentlichkeit
bekannt . Bis zum 23. Mai sind insgesamt stöben
der Massengräber im Walde von Kathn geöffnet
und 3000 Leichen exhumiert und soweit wie möglich
identifiziert worden.

In den letzten Tagen ist von den dort tätigen
Mitgliedern der Technischen Kommission des . pol¬
nischen Roten Kreuzes u . a . auch die Leiche des
in polnischen Merztekreisen weitbekannten Dr .
Viktor Kalicinski geborgen worden , der mehrere
Jahre lang Hausarzt des polnischen Marschalls
Pilsudski gewesen ist.

Der „Panzer -Zepp“ bewährt sich
In einem Teil der Ostfront schufen auf Befehl eines höheren Kommandos Männer einer Werkstattkom¬
panie zur Partisanenbekämpfung einen Schienen -Panzerwagen . Zusammengesetzt aus ausgeschlach¬
teten Lkws und aus Panzerplatten vernichteter Sowjetpanzer stellt der Panzer -Zepp dem Improvisa¬
tionstalent deutscher Ingenieure und Werkmeister ein glänzendes Zeugnis aus . — U . B . z . : Ein Dek-
kungstrupp , der am Bahndamm in Stellung gegangen ist , gibt zusammen mit den schweren Waffen des

Panzer-Zepp der Stoßtruppe Feuerschutz , die sich sprungweise an den Gegner heranarbeitet
PK -Kriegsberichter Künzner (Wbd — Sch)

lichen Streitkräfte , zu denen die 11 ., 18 . sowie die
neugebildete 34. Division der 18. Armee gehören,
wurden durch den in beschleunigter Weise durch¬
geführten japanischen Flankenangriff aufgerieben.

Andere Nachrichten aus dem Felde besagen , daß
die japanischen Verbände 18 000 Mann der feind¬
lichen Truppen innerhalb der Stadt Lochiapa süd¬
westlich Jchang aufgerieben und die Stadt nach
schweren Kämpfen besetzt haben. Die japanischen
Verbände verfolgen den Feind , der in das Bergland
von Hungyushan und Suikaoshan floh .

Die Nachricht von der Anwesenheit der japa¬
nischen Marineeinhditen in Schaschi erreichte be¬
reits Tschungking, wo dieselbe im Zusammenhang
mit der Entwicklung der Operationen in den Pro¬
vinzen Hunan und Hupeh starke Bestürzung und
Befürchtungen um das Schicksals Tschungkings
auslöste . Auf einer Pressekonferenz war der be¬
fragte Armeesprecher nicht imstande, diese Befürch¬
tungen zu beschwichtigen . ,

England und die USA sind über die ernsten
Meldungen vom ostasiatischen Kriegsschauplatz be¬
unruhigt . Die Londoner „Times " spricht hinsicht¬
lich der Meldung , daß 60 000 Mann Tschungking-
Truppen eingeschlossen sind, von einer Hiobsmeldung,
wenn sie sich bestätigen sollte. Inzwischen gibt in
einer Exchange-Meldung Tschungking die Gefähr¬
dung der Hauptstadt zu. Alles das geschieht in dem
Augenblick, da England und USA erörtert haben,
welchem Kriegsschauplatz der -Vorrang gebühre.

Aul Attu wir- noch erbittert gekämpft
sind Tokio , 28. Mai .

Die Kämpfe auf der Insel Attu werden weiter¬
hin mit großer Erbitterung geführt , wie aus den
Schilderungen des Kapitänleutnants Takasse vom
Marineministerium hervorgeht . Die auf dem nord¬
östlichen Teil der Insel kämpfenden japanischen
Streitkräfte bringen den USA -Truppen trotz deren
zahlenmäßiger Ueberlegenheit immer wieder schwere
Verluste bei. Es scheint, daß die Japaner zum Teil
überraschende Nachtangriffe durchführen und hier¬
bei den Gegner im Schutze der Dunkelheit empfind¬
lich treffen .

Die Geschichte der japanischen Kriegführung und
besonders der Verlauf des Krieges gegen England
und USA zeigen, daß die Japaner nicht nur zur
See , sondern auch auf dem Lande Meister auf dem
Gebiete der Nachtoperationen sind , für die sie ent¬
sprechend vorbereitet und besonders geeignet sind .
Die Leistungen der Japaner auf Attu sind um so
höher einzuschätzen, als die Verteidiger der Insel
tagsüber fortgesetzten Angriffen der Amerikaner
ausgesetzt sind, die nicht nur auf dem Lande zahlen¬
mäßig überlegen sind, wo sie ihre schwersten Ge¬
schütze - r ^ -
japani
Luftwaf , „ . „ , „ _ _
mationen in die Bodenkämpfe eingreift . So spricht
es für den ungebrochenen Kampfgeist der japanischen
Streitkräfte , daß sie trotzdem noch während der
Nacht Angriffsoperationen unternehmen .

Die USA -Streitkräfte auf der Aleuten-Jnsel
Attu sind beträchtlich dezimiert , Wie japanische
Frontberichte melden . Den strategischen Gewinn
aus ihren Nachtangriffen zog die japanische Attu-
Besatzung, indem sie ihre eigene Frontlinie in
den Bergstellungen verbesserte. Da klares Wetter
herrschte, konnten die Japaner vom Festland aus
feststellen, wie sehr sich die Reihe der vor Attu an¬
kernden USA -Kriegsschiffe vermindert hat .

Neuer Eichenlaubtrüm
dnb Berlin , 28; Mai .

Der Führer verlieh am äT. Mai 1943 das
Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes
an Korvettenkapitän Friedrich Kemnade , Chef
eine Schnellbootflottille , als 249. Soldaten der
deutschen Wehrmacht .

Korvettenkapitän Kemnade, am 12. Dezember
1911 in Schwarmstedt in der Lüneburger Heide als
Sohn eines Reichsbahnbeamten geboren, wurde
nach der üblichen Ausbildung zum Seeoffizier be¬
reits als junger Leutnant Kommandant in der
ersten Schnellbootflottille . Seit Mitte Mai 1940
Chef der Schnellbootflottille , an deren Spitze er ,
heute noch steht, hat Kemnade über 150 Unterneh¬
mungen unter ständigem persönlichem Einsatz er¬
folgreich durchgeführt . Nach der englisch -nordameri -
katiischen Landung in Nordafrika war es die
Schnellbootflottille Kemnades , der die Aufgabe
zufiel , mit der Luftwaffe als erste Einheit der
deutschen und italienischen Kriegsmarine die Ge¬
genaktion zur Bildung des Brückenkopfes Tune¬
sien durchzuführen . Die Versenkungserfolge dieser
Flottille , der auch der kürzlich vom Führer mit dem
Eichenlaub ausgezeichnete Kapitänleutnant Wup¬
permann angehörte , umfassen sowohl die Vernich¬
tung von fast 100 000 BRT feindlichen Handels¬
schiffsraums wie die Torpedierung und Versenkung
zahlreicher Kriegsschiffe, insbesondere Zerstörer.
Korvettenkapitän Kemnade hat sich bei all diesen
Unternehmungen als vorbildlicher und schneidiger
Chef seiner Flottille erwiesen.

auf allen Meeren so beunruhigt , daß e r s i ch rein
defensiv mit einem ungeheueren Einsatz von
Flugzeugen und Kriegsschiffen gegen die Vernich¬
tung seiner notwendigsten Seetransporte schützen
muß.

Europa ist also keine belagerte Festung , son¬
dern ein an seinen Küsten festungs . artig
geschützter Kontinent , dessen offensive
Kampfkraft der Gegner nach wie vor fürchtet. Dort ,
wo . wir im Siegeslauf der ersten zwei Kriegsjahre
di» natürlichen Grenzen des Kontinents erreicht
haben, hat . das . Wort hon der Festung Europa

einen ganz anderen Sinn als der Feind ihm geben
möchte . Denn hier haben wir die Fau st Pfänder
unseres Sieges trotz der ungeheuren militä¬
rischen Beanspruchung an der Ostfront durch Eisen
und Beton so geschützt, daß der Feind bei einem
Landungsversuch nicht mehr den alten europäischen
Kontinent , von dem er vertrieben worden ist, voc -
findet , sondern eine uneinnehmbare Fe¬
stung .

Man wird diese riesige Befestigungslinie an
den europäischen Küsten, die während des schweren
Kampfes gegen die Sowjetunion gebaut wurde.

später einmal als eine der bewundernswertesten
Leistungen bezeichnen, die das deutsche Volk in
diesem Krieg vollbracht hat , und als eine der weit¬
blickendsten Planungen unserer Führung . Denn
wir sind mit dieser Arbeit fertig
geworden , ehe der Feind zu einem
Angriff bereit war . Jetzt steht er
draußen vor unserem Kontinent und
bleibt geschlagen , wenn er das Tor
Europas nicht wieder aufbrechen kann .

Dr . M.
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ÄSMMySfE «- Sow,e,s am Kuban-Brückenkopf zurückgeschlaien

Dr . Sch . Berlin , 29. Mai .
Der „Daily Mail " schreibt in einem Artikel,

Hoffnungen auf eine vorzeitige Schwächung der
Deutschen seien heute genau so unbegründet , wie
voi? zwei Jahren . Im Osten stehe die wichtigste
Etappe des Krieges erst noch bevor und es sei leicht
möglich, daß die Deutschen an irgend einer Front¬
stelle die Entscheidung des Ostkrieges Herbeizufuhren
versuchten, denn trotz aller Zusicherungen an Stalin
wäre es effektiv ganz unmöglich englische und ame¬
rikanische Truppen in großer Zahl an die Sowjet¬
front zu bringen . Es ist ein nicht -bedeutungsloses
Eingeständnis der „Daily Mail "

, nachdem bisher
und besonders in den letzten Tagen gerade in der
englischen und amerikanischen Presse die angebliche
Hilfeleistung für Stalin in den kommenden Mona¬
ten so groß herausgestellt wurde.

WmKlll und -le Sowjets
G Stockholm , 26. Mai .

Ein großer Presseempfang für 150 Journalisten ,
die Churchill mit einem Hagel von Fragen überfielen ,
war ganz auf eine „Huldigung " aogestimmt . Roose-
belt und der Stab der militärischen Berater hielten
sich im Hintergrund . Churchill meinte , daß die agi¬
tatorische Einschüchterungsoffensive vor allem gegen
Italien nicht den Sieg bringe , sondern daß man
Wohl oder übel sich auf einen entscheidenden Zusam¬
menstoß auf dem Schlachtfelde gefaßt machen müsse.
Unbequeme Fragen amerikanischer Jourstylisten , ob
„eine Möglichkeit besteht, daß die Sowjetunion Ja¬
pan angreife "

, lehnte Churchill ärgerlich mit oer
Feststellung ab , er sei nicht in der Lage, ,cher sowjeti¬
schen Regierung Vorschriften zu machen und von ihr
mehr zu verlangen , als sie bisher schon getan hat ".

Auf der von Roosevelt einberufenen „Lebens¬
mittel -Konferenz" in Hotsprings ist es bisher nicht
geglückt , die Sowjetdelegiertm zu einer Unterstüt¬
zung der Wallstreet -Plane zu bewegen . Ja , die
Sowjetabordnung ist in ihrer kaum mehr versteck¬
ten Opposition noch einen Schritt weitergegangen .
Sie hat eine Denkschrift vorgelegt, in der Moskaus
absoluter Vorrang auf die gesamte Lebensmittel¬
verteilung für dre Bedürfnisse der Sowjetunion
gefordert wird , „entsprechend dem unübertrefflichen
Beitrag für den Krieg , den die Sowjetunion für die
Sache der Ach seng egner leistet." Die Sowjetdelega¬
tion hat weiter offen zugegeben, daß die Ernäh¬
rungslage in der Sowjetunion mehr als kritisch
geworden sei und daß es die Pflicht der Achsengeg¬
ner sei , hier zunächst einzuspringen , bevor man sich
theoretischen Zukunftserörterungen hingebe. „Die
Sowjetunion rechnet "

, so heißt es in der Erklärung ,
„auf unmittelbar einsetzende Lebensmittelliefe¬
rungen größten Umfanges , ehe irgendwelche Pläne
auf lange Sicht festgelegt werden."

SaßausbrüKe Mns gegen Stallen
Genf , 28. Mai .

Eden hielt in London eine Rede, die nur so von'Haßausbrüchen gegen Italien strotzte . Jetzt glaubt
Eden den Zeitpunkt für gekommen , um Rache zu
nehmen für den Abessinienfeldzug 1935/36 und für
die ihm damals zuteil gewordene Demütigung .
Er glaubt es sich jetzt leisten zu können, dem ita¬
lienischen Volk mit Revanche zu drohen. Er prahlt ,
daß der jetzige Krieg gegen Italien mit allen in
unserer Macht stehenden Mitteln " durchgeführt
werde. Etwas anderes hat Italien sicher auch gar
nicht erwartet , denn es ist selbst von keinem an¬
deren Gedanken beseelt, als dem der Niederringung
Englands . Wenn Eden in hysterischer Wut hinaus¬
schrie , England werde Italien „bombardieren bis
zum bitteren Ende"

, so ist sehr die Frage , zu westest
Lasten schließlich dieses bittere Ende gehen Wird .

Der ganze Edensche Ausbruch mit seinen durch
persönliche Gehässigkeit charakterisierten Ausfällen— an sich völlig belanglos in dem gigasttischen
Kampf , in dem sich England selber nur durch An¬
klammern an USA und Sowjetunion bisher vor
dem Untergang zu retten wußte — zeigt nur eins :
In welchem Maße die plutokratisch regierten Völ¬
ker dem Wahn einiger beseffener Demagogen aus¬
geliefert sind.

Savan evakuiert Süden
Tokio , 28. Mai .

Die sofort nach der japanischen Besetzung be¬
gonnene planmäßige Säuberung des früher inter¬
nationalen Settlements von Schanghai intensivieren
jetzt die Japaner mit der Evakuierung aller nach1937 nach Schanghai eingewanderten Juden . Drei
Monate Räumungsfrist häben ' die japanischen Mili¬
tärbehörden den Juden zugebilligt , damit sie ihrneues Ghetto im Jangtsedelta beziehen können.

Bei Terrorangriffen 27 Feindbomber abgefdioffen
dnb Ans dem Führerhauptquartier , 28. Mai . ,

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt be¬
kannt :

An der Ostfront des Knban - Brückenkop -
fes setzte der Feind gestern die von Panzern und
Fliegerverbänden unterstützten Angriffe den ganzen
Tag über fort . Rach schweren , wechselvollen Kämp¬
fen, in die unsere Luftwaffe mit starken Kräften
entscheidend eingrifs » wurden die Sowjets blntig
zurückgeschlagen .

An der übrigen Ostfront herrschte bis auf er¬
folgreiche eigene Späh - und Stotztrupptätigkeit
Ruhe.

Einige leichte britische Bombenflugzeuge flogen
am gestrigen Abend unter dem Schutz der Wolken¬

decke in das Reichsgebiet ein und warfen auf einige
Orte Sprengbomben . Drei Flugzeuge wurden ab¬
geschossen.

In der vergangenen Nacht griff die britische
Luftwaffe westdeutsches Gebiet an . Beson-
ders in Essen entstand in Wohnvierteln und an
zwei Krankenhäusern durch Spreng - und Brand¬
bomben größerer Schaden . Die Bevölkerung hatte
Verluste. Nachtjäger und Flakartillerie der Luft¬
waffe vernichteten nach vorläufigen Meldungen 24
feindliche Bomber.

Schwere Kampfflugzeuge bombardierten die Hä¬
sen von Bizerta und Sousse und erzielten
Treffer auf Schiffen und Kaianlagen .

GroOrazzia in Minsk
I m Osten , Ende Mai .

'
(PK . ) Als in gemeinsamem Großeinsatz die

deutsche und die französische Polizei beim Durch¬
kämmen und anschließenden Niederreißen des be¬
rüchtigten Marseiller Hafenviertels über 80 000
Menschen unter Kontrolle nahmen , da staunten
selbst die unentwegten Leser spannender Kriminal¬
romane . Niemand aber hätte es für möglich gehal¬
ten , daß solch bisher einmaliges Aufgebot an Kräf¬
ten schon bald übertroffen werden könnte.
Jeder Winkel wurde erfaßt

Und doch geschah es bereits im Osten, wo
alles in den Ausmaßen nun einmal riesig ist.
Minsk, eine Großstadt von 130 000 Einwohnern ,
wurde von der Polizei in Zusammenwirken
mit einem Bataillon der Waffen - ff und Ein¬
heiten der Wehrmacht hermetisch von der Außen¬
welt abgeriegelt . Dann machten sich die Männer
der ff -Polizei -Regimenter an die Durchsuchung.
Auch nicht den entlegensten Winkel, nicht die
kleinste Gasse ließen sie aus . Haus für Haus wurde
erfaßt , und manch lichtscheuer Vogel dabei gefan¬
gen . Für eine so umfassende Aktion hat die deutsche
Sprache noch gar kein Wort . Auch der Ausdruck
„Razzia " gibt nur unzulänglich wieder , um was
es sich eigentlich handelt .

Die Ermittlungen des Sicherheitsdienstes hatten
einwandfrei ergeben, daß die sich in den Wäldern
herumtreibenden bölschewistischen Banditen in der
Stadt ihre Mittelsmänner und sonstigen Helfers¬
helfer hatten . Dadurch war der Nachschub zur
Front nicht unerheblich gefährdet und die deutsche
Verwaltung empfindlich gestört. Um diese Uebel-
stände zu beseitigen, mußte energisch durchgegriffen
werden.

In unglaublich kurzer Zeit schnürte ein dicht
besetzter Sicherungsgürtel die Stadt ein. Kein
Mensch konnte diesen Ring ungesehen passieren,
kein Unberechtigter kam heraus oder hinein . Sorg¬
sam durchkämmte die Polizei jeden Fußbreit Boden.
Es ging durch verkommene Wohnungen , dunkle
Keller, über Böden und durch allerlei andere
Schlupfwinkel . Jedes Fahrzeug auf der Straße
wurde obendrein gioch an gehalten , jeder Vorüber¬
gehende mutzte sich

' einwandfrei ausweisem

Versteckte Waffen , Schiebarlager
Ueber den Zeitraum von einer Woche erstreckte

sich die Großaktion . Der Erfolg war recht beachtlich

Die Durchsuchungskommandos stöberten versteckte
Waffen auf . Zumeist bei arbeitsscheuem Gesindel
wurde bolschewistisches Agitationsmaterral gefun-
den. Natürlich beteuerten die sonderbaren „Agr -
tatoren " unter Heulen und Zähneklappern ihre Un-
schuld . Sie wollten , wie immer , von , nichts wissen
und alles dem großen Unbekannten in die Schuhe
schieben . Es half ihnen aber nichts.

In den schmierigen Hinterstuben verdreckter
Behausungen stieß man auf Schnapsbrennereren ,
von deren Vorhandensein natürlich niemand etwas
gewußt hatte . Das erstaunlichste aber beinahe war ,
daß ein mehr als armselig aussehender Mann über
30 000 RM in deutschem Gelbe in der Tasche hatte ,
über deren Herkunft er nur ungereimtes Zeug Vor¬
bringen konnte. Die Polizei stieß auf große Lager
„schwarzer" oder gestohlener Waren , die zu Wucher¬
preisen an den Mann gebracht werden sollten.
Neben Stoffballen lagen Lederrollen , Lebensmittel
verschiedenster Art und sonstige nützliche Dinge .
Ein aus dem Ghetto entwichener Jude besaß sogar
aus einem deutschen Lazarett gestohlene Konserven,
Wein , Gebäck und goldene Uhren . .

Keiner der 130 000 Einwohner der Stadt Minsk
entging in diesen Tagen dem Zugriff der Polizei .
Ueberall , wo es notwendig war , wurde hart zuge¬
griffen . Langgesuchte Verbrecher konnten dingfest
gemacht, Arbeitsscheue gefaßt werden . Die Männer
der Polizeiregimenter , die gerade von der Be¬
kämpfung bewaffneter Banden zurückkamen, erfüll¬
ten auch diesen Auftrag in vorbildlicher Präzision .
Die Polizeiregimenter erhielten bereits in den
großen Angriffs - und Abwehrschlachten ihre Feuer¬
taufe . Der Kampf gegen die Banden stellt eben¬
falls höchste soldatische Anforderungen an jeden
Mann . Die Jagd führt durch die endlosen Step¬
pen, durch schwer durchdringliche Sumpf - und
Waldgebiete . Es gibt da keine Front und keinen
ehrlichen Gegner . Das Gesindel lauert in geschickt
gewühlten Schlupflöchern.

Jeder Mann ist in diesem Kampf auf sich selbst
gestellt: Cs ist nicht nur eine polizeiliche Aufgabe,
die in harten Mühe » und unter Einsatz des Lebens
gelöst werden muß . Die Sicherung des besetzten
Ostens gegen die Ueber,griffe der Banden ist von
außerordentlicher militärischer Bedeutung . Von
der geregelten Heranführung des Nachschubs , hängt
für die in der Front stehenden Soldaten viel ab,
ja oft entscheidet sie sogar über das Gelingen gro¬
ßer Operationen .

^ -Kriegsberichter Union Kloß .

Das Wichtigste in Kürze
In der Reichsstatthalterei in Straß¬

burg fand unter Teilnahme aller führenden Män¬
ner der Partei und ihrer Gliederungen sowie des
Staates in Baden und Elsaß eine Arbeitstagung
statt. Gauleiter Robert Wagner ging hierbei auf
die wesentlichen Führungsaufgaben , die der totale
Krieg der Heimat stellt, ein .

*
Der König und Kaiser von Italien

hat auf Vorschlag des Duce das Großkreuz des
Militärordens von Savoyen an den kürzlich gefal¬
lenen Admiral Yamamoto , den bisherigen Ober¬
kommandierenden der japanischen Flotte, verliehen.

*
Ein großer Bestechungsskandal , in

den zwei frühere Bürgermeister von New Castle ,
ein hoher Beamter der britischen Admiralität und
eine englische Schiffswerft verstrickt sind , wurde
jetzt in Blyth, Nordhumberland , aufgedeckt. Durch
große Bestechungssummen war der Beamte der
Admiralität lange Zeit hindurch dazu bewogen wor¬
den , Schiffsbauaufträge des britischen Marfrie-

mintsteriums der Shiphuilding Company Ltd . aus¬
schließlich zuzuschieben.

* __
Weil er der Familie eines in Deutschland weilen¬

den italienischen Arbeiters trotz Auf¬
forderung der Behörden keine Wohnung in einem
seiner Häuser vermietet hatte, wurde dem Haus¬
besitzer Fererico Ferranto in Ascoli der Ausweis
der faschistischen Partei entzogen.

*
Die Generale de Gaulle und Giraud

haben sich am Freitig zu einer Besprechung in
Algier getroffen.

*
Nach einer Meldung aus Washington erklärte

Finanzminister Morgenthau , daß weitere
45 Milliarden Dollars in diesem Jahr zur Finanzie¬
rung dös Krieges aufgebracht werden müssen . Er
erklärte, daß der größte Teil des Geldes von Per¬
sonen aufgebracht werden müsse, die weniger als
5000 Dollars pro Jahr ( !) verdienen.

Die heutige Ausgabe utihbßf 6 Seit

AuilSschau
* Die Gesamtverluste der britischen Luftwaffe

bei ihren Terrorangriffe » während des ganzen
Krieges schätzt der luftfachverständige Mitarbeiter
des „Evening Standard " auf 46 090 bis , 47 000
Mann . Er erklärt , daß Deutschland nicht so leicht
zu bombardieren sei wie England , was auf der grö¬
ßeren Oberfläche Deutschlands beruhe. Der deutsche
Luftschutz sei gut entwickelt . Die englischen Bom¬
benflugzeuge träfen über Deutschland auf eine
starke Abwehr. Der Gedanke, daß lediglich die
augenblickliche Bomhenoffensive Deutschland besie¬
gen könne , müsse als unrichtig betrachtet werden.
Auch der Rundfunk warnt erneut vor einer Un¬
terschätzung der deutschen Abwehr. So hejßt es
beilspielsweise in einem Londoner Funkbericht:
„Unsere Bomberstaffeln müssen sich stets mühevoll
ihren Weg in das Ruhrgebiet , das am besten ver¬
teidigte Gebiet der Welt , bahnen . Die deutsche Bo¬
denabwehr ist sehr stark und außerordentlich wirksam,
die Geschütze stehen dicht gestaffelt , der Einsatz der
Nachtjäger erfolgt klug und ihre Zusammenarbeit
ist vorzüglich. Angesichts einer solchen Abwehr müs¬
sen wir natürlich mit schweren Verlusten rechnen ."

*
* Die zum Schein aufgelöste Komintern , einst

„Dritte Internationale " genannt , ist 1919 von den
Bolschewisten gegründet worden . Marx hatte 186g
die Erste Internationale ins Leben gerufen , sie
lebte aber kaum ein Jahrfünft .

'Zwanzig Jahre
später wurde die Zweite Internationale gegründet,
sie fristete bis zum Weltkrieg ihr Leben. Nach dem
Weltkrieg versuchte sich die Zweite Internationale
neu zu konstituieren . Inzwischen aber hatten sich
überall die radikalen Flügel abgesplittert und zum
Kommunismus gewandt . Deshalh begründeten im
März 1919 die russischen Kommunisten die Dritte :
Internationale als Gegnerin der Zweiten , und ihr ,
Programm besagte dementsprechend, daß sie das
Werk der Ersten Internationale fortsetzen und zu
Ende führen wolle. „Gedenke des imperialistischen
Krieges I " war ihr erster Kampfruf . Das Ziel war
der Sturz der internationalen Bourgeoisie und die !
Schaffung einer internationalen Sowjetrepublik .^
Den Grundsatz der Zweiten Internationale , nur !
Menschen weißer Farbe aufzunehmen , wurde abge-f
lehnt , man wollte alle Welt „befreien " und die ein- -
heitliche kommunistische Partei der Welt bilden, ;
deren Sektionen die Parteien in den einzelnen Län¬
dern sein sollten. Vollzugsorgan sollte der jährliche ;
Kongreß sein, zwischen je zwei Kongressen führte

'
ein „Vollzugsausschuß " die Geschäfte. Bis 1924 trat ;
der Kongreß jährlich zusammen , dann dauerte es ;
vier Jahre , bis der sechste Kongreß 1928 zustande !
kam, und erst nach weiteren sieben Jahren tagte !
1935 der siebte Kongreß . So war praktisch die ;
Moskauer Zentrale , der „Vollzugsaus - '
schuß "

, ausschlaggebend geworden. Bei allen Wüh¬
lereien und Konflikten wiederholte sich das gleiche
Spiel : Die Sowjetregierung lehnte jede Verant¬
wortung für die Komintern ab. Das hat , sich in
ganz großem Stil im spanischen Bürgerkrieg ge¬
zeigt, wo die Sowjetregierung alles auf die Inter¬
nationale schob , während die Internationale allein
keine Soldaten und keine Munition , geschweige denn
Kriegsschiffe hätte schicken können . . .

Seit dem spanischen Bürgerkrieg wurde die Ver¬
bindung zwischen Plutokratie und Bolschewismus
immer enger. Jetzt wendet sich Roosevelt an seinen
Freund Stalin und rät ihm , die Internationale
wenigstens formal aufzulösen . Als Grund führt er
an , Stalin solle einen Beitrag dazu leisten, die in¬
neren Schwierigkeiten Englands und Amerikas zu
meistern . In England handelt es sich um die Zu¬
lassung der Kommunisten zu der Arbeiterpartei , in
Amerika um die Beseitigung der letzten ideellen
Widerstände gegen das Bündnis ^mit dem Erzfeind
Kommunismus , die in weiten Kreisen immer noch
bestehen und durch die aufkommenden antisemiti¬
schen Strömungen noch verstärkt werden . Prompt
wird die Internationale aufgelöst. So eng sind bie ;
Beziehungen , daß es nur des Rates an Stalin be¬
durft hatte . Dahei hat die Internationale doch mit
dem bolschewistischen Staat gar nichts zu tun , wie
Moskau immer erklärte ? Es zeigt sich wieder, daß
die Internationale ein reines Zweckinstrument in
der Hand Stalins ist . Der sowjetische Staat ist
ebenso bolschewistisch wie die Internationale , er be¬
treibt dieselhen politischen Geschäfte wie diese . Mit
oder ohne „Internationale "

, der Bolschewismus
wird immer von Moskau aus vertreten , und die ka¬
pitalistischen Länder , die ihn einst zu bekämpfen
Vorgaben, sind es heute, die ihn offen fördern .

Frühling im Montafon / von ouwaid stoi

*

*
. Spät kommt der Frühling im Montafon , jenem

reizvollen Tal mit seiner Hauptstadt Schruns , das ,
in Vorarlberg gelegen, wie eine grüne Wiege der
Schönheit , zwischen gewaltigen Berggruppen ruht .
Da ist die gletscherreiche Silvretta , das Verwall -
Gebirge mit seinen braunroten Felsen , die in der
Sonne gleichsam zu glühen beginnen , und seinen
vielen verschwiegenen Bergseen und da ragt die
Rätikon - Gruppe mit ihren weißschimmernden Kalk¬
bergen stolz und unnahbar empor. Schwer hat es
hier die Sonne , den Frühling zu Wecken , und es
wird schon Mai , bis die Matten so recht ins Blühen
kommen und das liebliche Montafoner Tal in einen
farbenfrohen Teppich mannigfaltiger Blumen ver¬
wandeln . Und wenn erst die Eisheiligen vorüber
sind , Kirsch - und Aepfelbäume zu blühen beginnen ,
dann atmen die Montafoner auf . Nun ist der Win¬
ter endgültig zu Ende , der in diesem Tal ein beson¬
ders gestrenger Herr , bereits im Oktober schon mit
einem halben Meter Schnee und mehr sein kaltes
Regiment antritt und noch im Mai nicht selten dem
Frühling ein Schnippchen schlägt, und ihm seine
Blumen und Blüten mit tanzenden Schneeflocken
zudeckt. -

*
Montafon — ein fremdländisch klingender Name,

denkt jeder, der ihn zum erstenmal hört oder liest.
Wer aber selbst einmal die stillen Bergdörfer be¬
sucht , der wird erstaunt sein über die Fülle selt¬
samer Namen , die an sein Ohr dringen . Da gibt
es Dörfer , die Tschagguns , Parthenen oder Van -
dans heißen , da finden sich Alpen , die den Namen
Silvretta , Verbella oder Tavamont tragen , und
da hören wir Familiennamen wie Tschanun , Tscho-
nen . Tschohl , Sanderell , Juen u . a . m. Viele dieser
Namen find rätoromanischen Ursprungs , denn die
Vorfahren der Montafoner Bauern (mout — Berg
und davo --- hinten ) waren zum großen Teil ro¬
manischer Herkunft . Auch ihr Dialekt enthält zum
T»6 beute noch romanische Wortbildungen und der
Fk« noe hat eS schwer , den Monrafoner zu verstehen.
Oder verstehen Sie den folgenden Satz , den die
Bauern gern dem Nichteinheimischen vortragen , da¬
mit er seinen Sinn errate : „Hot edscha edschmerd
edschas gset? " Wohl kaum. Er lautet ins Schrift¬
deutsch übertragen : „Hat vielleicht jemand etwas
gesagt ? "

*
Sie sind verschlossen diese Bergbauern . Der harte'

Kampf ums tägliche Brot , die Einsamkeit des Tales

macht diese Menschen still und besinnlich. Karg ist
der Boden, dessen Erdschicht oft nur eineinhalb Me¬
ter beträgt und der in harter Arbeit bebaut wer¬
den muß . Da gibt es im Sommer nur wenig wo¬
gende Getreidefelder und der Herbst bringt nur
etwas Obst und Kartoffeln . Viele Bewohner haben
deshalb , da sie von diesen spärlichen Erträgnissen
natürlich nicht leben konnten, in früheren Jahren
den Sommer über ihr stilles Tal verlassen, um als
Handwerker in den Städten ihr Brot zu verdienen .
Cs gibt da ein kleines Dorf in Montafon , besten
Männer früher fast alle als Stukkateure nach Frank¬
reich gewandert sind , und noch heute spricht und ver¬
steht fast jeder ältere Mann dieser Gemeinde fran¬
zösisch. Kamen die Männer im Herbst mit dem
Verdienten zurück , dann packten die Frauen ihr
Bündel , um als Krautschneidermnen nach Hildes¬
heim, ja sogar bis nach Hannover zu wandern , um
dort alljährlich ihren Kunden das Sauerkraut
zu schneiden . Heute ist das nicht mehr der Fall .
Die Männer stehen zumeist als Gebirgsjäger an
der Front , die Frauen bestellen die ' Feldarbeit ,
während die Kinder das Vieh hüten , das jetzt im
Mai auf die Alm getrieben wird . Der „Älmauf -
trieb " ist in jedem Frühjahr ein ganz besonderer
Festtag ; da wird das Vieh mit bunten Bändern und
Frühlingsblumen geschmückt und unter Jauchzen
und Singen der Kinder die Höhen hinaufgetriehen ,
um dann erst wieder im Herbst herunter ins Tal zu
kommen.

*
Sonntagmorgen in einem kleinen Dörfchen am

Ende des Montafoner Tales . Auf den grünenden
Wiesen, durch die fröhlich-murmelnd die Wasser
der Jll fließen , liegt noch der morgendliche Tau , des¬
sen Tropfen wie Perlen in der Frühsonne schim¬
mern . Der ewige Schnee auf den majestätischen
Bergen glänzt und glitzert im Frühlicht und die
Ruhe , die über dem Montafoner Tal liegt , wird nur
von dem Glockengeläut der Ziegen und Schafe un¬
terbrochen, die sich hoch oben an den Hängen an dem
sprießenden Grün gütlich tun . Aus den Kaminen
der Montafoner „Hüsle "

, die fast ganz aus Holz ge¬
baut , von der Sonne tiesbraun gebrannt sind , und
von denen viele ein Alter von über dreihundert Jahre
haben , quillt blauer Rauch ; der Bauer und die
Seinen sitzen beim morgendlichen Kaffee. Die Alten
tragen noch die schöne buntgestickte , von Geschlecht
auf Geschlecht überlieferte Tracht, ^fsir -die Jünge¬
ren ist die Anschaffung zu kostspielig, denn eine

Montafoner Tracht kostet immerhin ungefähr 600
Mark . Die Grundfarbe dieser kleidsamen Tracht ist
schwarz und blau , das Brusttuch , die Stoß - und
Aermelbänder sind bunt gestickt, der Saum am Rock
bei Ledigen rot , bei Verheirateten grün . —

Frühling in Montafon
lick auf eines der kleinen Dörfchen . Im Hinter¬

grund die schneebedeckte Silvretta
(Aufnahme Risch-Lau)

Nach dem Weckeneffen geht der Bauer durch die
Wiesen, auf denen gelbe und blaue Stiefmütterchen

-blühen. Bei solch einem Gang am Sonntagmorgen
wird er dann auch gegenüber dem Fremden ge¬
sprächiger. Sein Lieblingsthema ist natürlich das
Wetter , von dem für ihn und die Seinen viel ab¬
hängt . Wie oft ist im Winter sein Eigentum von zu
Tal gehenden Lawinen und im Frühjahr und Herbst
vom Steinschlag bedroht , der einmal in wenigen
Minuten ein ganzes Dorf verschüttet hat . Aber er
erzählt auch gern von früheren Zeiten , vom Kaiser

Franzl , den er einmal bei einer Parade in Wiest '
gesehen hat , oder von seiner Rekrutenzeit in der !
schönen Donaustadt . -

*
Es ist Mittag geworden. Heiß brennt die Sonnt

nun ins Tal und bräunt die Gesichter tiefbraun .
Um eine alte Frau , die auf einer geschnitzten Bank
vor ihrem „Hüsle " sitzt, hat sich eine Schar Kinder,
Kränzchen aus Frühlingsblumen im Haar , gesellt, ,die mit großen Äugen der Alten zuhören , die von
Märchen und Sagen aus dem Montafon erzählte
Sie berichtet den lauschenden Kindern vom hilfs - -
reichen Fenggern ( so heißen im Montafon die Ko- !
bolde) , die im Garnera -Wasserfäll leben, und jedem
bei seiner Arbeit gern behilflich sind . Nur beloh¬
nen darf man sie nicht, so raunt die Alte , weil sie !
dann einen für immer verlassen. Auch vom!
Garnera -Hund weiß die Frau zu erzählen , dessen
Bellen in den langen Nächten des Winters oft zu
hören ist ; dann wissen die Montafoner , die in der !
Nähe des Wasserfalls wohnen , daß der nächste Tag ;
viel Schnee bringen wird . Aber auch von anderen ;
Dingen vernehmen die Kinderohren . So vom!
Bischof Rodigier , der im Montafon geboren, den ;
Linzer Dom erbaut hat , oder von jenem schlichten ;
Mann aus dem lieblichen Tal , der nach den USA ;
auswanderte und die Stadt St . Louis gegründet !
haben soll . Und wer weiß , wie lange die Alte noch !
erzählt hätte , wenn nicht das Mittagsglöckchen er- !
tönt wäre , das die Kinderschar zum Essen rief . — 2

*
Langsam senkt sich der Abend über das Monta -j

fort . Nach einem heißen Nachmittag , an dem die !
Männer in der holzgeschnitztenWirtsstube bei Pfeife !
und Bier saßen , während die Frauen vor ihren ,
Hüsle plauderten und die Kinder in den Wiesens
spielten und tollten , wird es nun merklich kühler.!
Die Sonne geht einem goldenen Feuerball gleichj
hinter den schneebedeckten Bergen unter , zarte Wol- i
ken liegen über dem Tal , das umgeben und bewacht!
von seinen Gebirgen die Nacht erwartet . Das Läu - jten auf den Wiesen ist verstummt , still ruhen die !
Dörfchen im abendlichen Frieden , ein Maiensonn - i
tag im Montafoner Tal geht zu Ende. -

Schön ist dieses Fleckchen Erde und wie geschaf¬
fen zur Erholung und Entspannung . Hier , wo !
früher die Fremden aus allen Gauen unseres Rei- i
ches von der Arbeit Last Entspannung suchten , da !
erholen sich heute, von dem Tal Montafon gastlich !
ausgenommen , viele Verwundete und Rüstungsar « ?
beiter , um in der herrlichen Vergwelt Gesundheit^
und neue Lebenskraft zu gewinnen .
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ROdl ^ N VON ROBERT KIND
24) „

„Und Ihnen ist das nicht ein bißchen verdächtig
jHjrgefommen?"

„Warum ? Weil ich hinter , dem Kerl herfahren
sollte? Das habe ich schon ein paarmal erlebt . Und
ihre Aufregung ? Gott , vielleicht war sie die Frau
von dem Mann , hinter dem sie herfuhr . . . es gibt
ja genug eifersüchtige Weiber . . .

' vielleicht wollte
sie wissen, wo er mitten in der Nacht hinwollte . .

Nun , Kommissar Runge gab sich mit dem zu¬
frieden . was er an Neuem erbeutet hatte , und Tetz-
kaff nickte ihm anerkennend zu, als er den Bericht

der den Sterbenden in die Droschke setzte, kommt
noch eine vierte Person aus dem Dunkel zum Vor¬
schein : eine Frau , die Boscheinen verfolgte . Warum
verfolgt man einen Menschen? In der Hauptsache,
um zu wissen, was für ein Ziel er hat . Was , so
heißt nun für uns die Frage , was für ein Interesse
hat diese Frau , das Ziel des Dieners kennen zu
lernen ? Ich fürchte, wrr werden diese Frage einst¬
weilen ebensowenig beantworten können, wie die
nach ihrem Namen ."

Runge sah den Kriminalrat unsicher an . „Bis¬
her hatten wir es außer dieser I . W. nur mit einer
weiblichen Person zu tun , der Zeugin Dora Berg¬
mann . Sie kann es nicht gewesen sein, die Boscher-
«en nachfuhr , denn sie war am Tatort und Sie ,
Herr Krrminalrat , haben sie selbst vernommen . Es
mutz sich also hier um eine neue Figur handeln .

terrgott", schloß er seufzend, „was für eine böse
eschichte."

„Runge ", murmelte der Kriminalrat und be¬
gann , tritt erregten Händen im Akt Kornisch pt
blättern , „ich glaube , wir haben ihn ."

„Wen ?"
„Den Täter ."
Der Kommissar sah den Kriminalrat fassungs¬

los an . „Den Täter ? " wiederholte er. „Ich . . ."
Da aber hatte Tetzlaff schon gefunden , was er

suchte. Jenen Wisch ohne Unterschrift , der am Mor¬
gen nach der Mordnacht eingelaufen war und den
Wortlaut besaß :

„Wenn Sie den Mörder aus der Siegfriedallee
festnehmen wollen, so beeilen Sie sich . Einst¬
weilen finden Sie ihn noch bei Anna Janowski ,
Fruchtstraße 190."

„Durchschauen Sie die Sache nicht? " Der Kri¬
minalrat deutete auf den Brief , der mit verstellter
Handschrift geschrieben worden war . „Die Person ,
die diesen Brief schrieb , kannte Boscheinens Schlupf¬
winkel. Woher hatte sie diese Kenntnis ? Heute
wissen wir 's , Runge . . . Boscheinen wurde bis zur
Fruchtstrahe verfolgt . Und mit diesem Wisch wurde
beabsichtigt, uns auf eine falsche Spur zu bringen .
Wer hat daran das größte Interesse , wenn jemand

' des Mordes verdächtigt wird ? Der Täter selbst ,
wer wohl sonst, Runge ? Und dieser Täter schrieb
uns diesen Brief ."

„Die Fvau also ?"
„Vielleicht sie. Vielleicht ihre Helfershelfer !

Tetzlaff wiegte den Kbps hin und her . Wie konnte
er das im Augenblick wissen. Wer fest stand für
ihn, daß die Frau in der Taxe mitschuldig war an
dem Verbrechen, das in der Siegfriedallee verübt
worden war .

„Gift ! " fagte er leise. „Kornisch ist durch Gift
gestorben. Ich ahnte von allem Anfang an , daß
schon aus dresem Grunde eine Frau dahintersteckt.
Ich glaube , Runge , wir werden noch einige Ueber-
raschungen erleben ." 1

*

In der Nacht kam der heißersehnte Funkfpruch
aus Australien . . .

Noch ehe Dr . Möller mit Osborn die Morgen¬
sprechstunde eröffnet ?, führte Hendrik Herrn Dreß¬
ler herein .

Dreßler war krebsrot vor Aufregung . Die beiden
Aerzte, die gerade beim Frühstück waren , sahen ihm
verblüfft entgegen.

„Ich komme vom Polizeipräsidium ! " keuchte er.
„Nun sagen Sie bloß noch, man hätte den Mör¬

der "
, brummte Doktor Möller .

„Vielleicht hat man ihn ! " Dreßler ließ sich in

Funkfpruch aus Sidney gekommen. Einiges daraus
hat mir der Kriminalrat mitgeteilt . Interessiert
Sie das ?"

Ohne eine Antwort abzuwarten , rief er : „Ein
Roman ist das . . . ein regelrechter Roman , der be¬
stimmt die Vorgeschichte zu der jetzt in der Sieg¬
friedallee erfolgten Tragödie darstellt . Versetzen Sie
sich sechs, acht Jahre zurück . . . da leben in Austra¬
lien zwei Deutsche . . . Robert Kornisch und Willi¬
bald Steffen . . . sie waren miteinander befreundet ,
arbeiteten wohl zusammen irgendwo im Innern . . .
bis die Freundschaft einen Ritz bekam. Sie trennten
sich, trafen dann aber wieder in Sidney zusammen ,
was für Steffen sicher recht peinlich war , depn er
hatte sich den Namen seines Freundes Kornisch zu¬
gelegt und verschiedene Betrügereien begangen .

Wahrscheinlich hat Kornisch keine handfesten Be¬
weise für das Treiben seines ehemaligen Freundes
besessen, und so beschränkte er sich darauf , die Poli¬
zei lediglich auf Steffen aufmerksam zu machen, die
rhn auch sofort beobachten ließ . Zur gleichen Zeit
wurde in der Straße , wo Steffen hauste , ein schwe¬
res Verbrechen begingen . Eine Obsthändlerin wutt »e
erschlagen in ihrem Geschäft aufgefunden . Die

Kasse war ausgeraubt . Am Tatort fand man Willi¬
bald Steffens Schlüsselbund.

Warum die Polizei Willibald Steffen nicht aus
der Stelle verhaftete , ist mir schleierhaft. Sie beob¬
achtete ihn nur , und nun verriet Steffen sich selbst .
Er war vollkommen mittellos nach Sidney gekom¬
men und warf nun plötzlich das Geld mit vollen
Händen um sich, praßte wie ein . . . wie ein . . . na ,
eben ein Mensch prassen kann , der nicht an das Geld
gewöhnt ist.

Also ich will 's kurz machen: Er wurde verhaftet .
Und was macht der Kerl ? Er behauptet , Kornisch
zu heißen . Und mit dem Mord hätte er gar nichts
zu tun . Der andere heiße Steffen , und Steffen habe
ihm die Papiere gestohlen.

Damit kam er natürlich nicht weit , denn Robert
Kornisch konnte sich restlos über seine Person aus -
weisen. Befragt , wo er das viele Geld her habe,
sagt Steffen aus , das habe er gesunden. Gefunden !
Also wieder einmal der große Unbekannte ! Dann
hat 's Wohl auch sonst noch viele Widersprüche ge¬
geben, außerdem haperte es mit seinem Alibi . . .
nun , alles Lügen half ihm nichts . Er kam, mild
genug für so etwas , ins Zuchthaus . ( Forts , folgt .)

Der vertsu8ckte Hut / Von Aage v. Hovmand

„Der Mann , der in Sidney jahrelang im Zucht¬
haus saß und dann nach Genua fuhr ?"

„Jawohl ! " Dreßler fuhr mit dem Taschentuch
über seine Stirn . „Heute nacht ist ein endloser

Goethe
stolpert über einen Pudel !

. Von Bruno H. Bürgel
Wissen Sie , daß im Leben Goethes einmal ein

Pudel große Bedeutung erlangte ? Der Mensch des
Alltags , mit sei : " ' *“ Ir ' :
ten und Sorgen ,
vom Leben der „ _ „ . . . , . .
geisteruna und Ehrfurcht aussprechen . „Ich bin « n
Mensch ! Nichts Menschlicher wirst du an mir ver¬
missen ! " rief ein Gewaltiger des Altertums aus ,
und Bismarck gebrauchte einmal , um darzutun , daß
man überall mit menschlicher Schwäche und Unzu¬
länglichkeit rechnen müsse, den Ausdruck: „Es men¬
schelt überall ! "

Unsere kleine Betrachtung hier will nichts ande¬
res , als beweisen, daß auch im Leben eines so
großen , so verehrten Mannes wie Goethe oft kleine

ber war , der Herzog Karl August, nicht nur ein
Fürst , sondern auch geistig hochstehender Mensch ,
ein Freund und Förderer oer Künste und Wissen¬
schaft , unterstreicht nur die Tatsache. „Goethe ist
über einen Pudel gestolpert ! " hieß es eines Tages
in Weimar und bald in ganz Deutschland , und wirk¬
lich , es war so ! Fm Jahre 1817 machte ein herum- '

reisender Schauspieler , der von einem wohldressier¬
ten Pudel begleitet war , seine Aufwartung in Wei¬
mar . Er hatte ein einaktiges Stück geschrieben , das
er „Der Hund des Aubry " nannte und in dem eben
jener Puoel die Hauptrolle spielte. Er stellte den
Antrag , diesen Einakter auch auf der Hosbühne zu
Weimar aufzuführen , mit deren Leitung Goethe
feit einem Bierteljahrhundert betraut war . Goethe
lehnte ab ! Warum eigentlich?

Man hatte oft behauptet , daß der große Mann
ein Hundefeind gewesen sei . Das stimmt sicher nicht,
denn gerade Goethe war ein ungemein naturver¬
bundener Mensch . Nein , es war ein ganz anderer
Grund , der Goethe bewog, den Pudel von der Bühne
fernzuhalten . Ihm war das Theater geweihter Bo¬
den ! Hier sollten die Menschen hoch über den Alltag
erhoben werden , hier sollten sie das Große groß,
ernst und feierlich dah wschreiten sehen . Der Hund

- schien Goethj da am falschen Ort , mochte er auch
ein vortreffliches , gut abgerichtetes , kluges Tier sein .
Kurz , Goethe lehnte ab.

Aber es gibt Kreise in der Stadt und vor allem
Km Hof, die gegen Goethes Entscheid Stellung neh-

„Bitte Platz zu nehmen . Rasieren ? Haarschnei¬
den? — Beides — bitte sehr ! " „Oh , Verzeihung —
bitte , der Herr dort — bei der Tür — ist es auch
Ihr Hut , den Sie genommen haben ? Nein — also,
da können Sie sehen ! Jaja — haha ! Oh , bitte . Mite !
Habe die Ehre , guten Tag ! "

„Ja — da ist es Ihnen also erspart geblieben,
mein Herr , daß Ihnen der Hut vertauscht wurde —
diesmal ! Bitte , bitte , nichts zu danken ! Ich passe
nämlich immer auf die Hüte auf . Es kann sehr merk¬
würdige Folgen haben, wenn einem der Hut ver¬
tauscht wird . Wollen der Herr vielleicht hören , wie
es mir ergangen ist ? Ja , also — geniert Sie das
Messer — nein , sehr gut — ja , es war also eines
Abends in einem Blumengeschäft . Ich war hinein¬
gegangen, um — in aller Bescheidenheit natürlich
ein paar Blumen zu kaufen. .Ich stand bei einem klei¬
nen Pult und überlegte , was ich auf die Karte schrei '
ben sollte. Ich hatte den Hut abgelegt , denn es ist,
als ob sich die Gedanken dann freier bewegen.
Schließlich entschied ich mich zu schreiben — wün¬
schen der Herr scharf einspritzen oder ein warmes
Handtuch? Scharf einspritzen, bitte sehr ! — Ich
schrieb — na , darauf kommen wir noch zurück . Als
ich gehen wollte, bemerkte ich , daß mein Hut ver¬
tauscht worden war . Nun hätte ich mir das nicht
weiter zu Herzen genommen , wenn ich einen ebenso
guten « er gar einen besseren bekommen hätte . Wer
davon war gar nicht die Rede!

Der Mann , der meinen Hut genommen hatte ,
war verschwunden. Aber in fernem Hut standen die
Merkbuchftaben dl. dl ., und die Verkäuferin konnte
glücklicherweise seinen Namen und die Adresse an¬
geben . Es mußte der Dropskocher Morten Mortensen
gewesen fein, der bei seinen Eltern wohnte , bei dem
pensionierten Obertierwärter Mortensen und Gat¬
tin , Hopfenmarkt 18. In der Hoffnung auf ein bal¬
diges Wiedersehen mit meinem guten . Hut begab
ich mich auf den Weg zum Hopfenmartt . Allerdings
hatte ich — in aller Bescheidenheit — erwartet , nett
und höflich empfangen zu werden , denn ich trete
selber auch immer nett und höflich auf ; aber ich muß
sagen, der Empfang , den mir die Familie Morten¬
sen bereitete, ubertraf meine kühnsten Erwartungen
bei weitem ! Die Wohnung war wie zu einem Fest
geschmückt, und drinnen stand die ganze Familie
froh und erwartungsvoll in ihrem Staat und emp¬
fing mich mit : ,Oh, schönen guten Dag und will¬
kommen' , und ,Wie haben wir uns schon gefreut ,
Sie zu sehen ! '

Ich war ganz benommeü , und ehe es mir gelang ,
hervorzustammeln — wünschen der Herr Schere oder
Maschine im Nacken ? Schere, bitte sehr ! — ehe ich
mein Anliegen hervorstammeln konnte, hatten sie
mich hereingezogen und mir geholfen abzulegen —
nicht bloß den Hut , sondern auch Mantel , Halstuch
und Galoschen . .Kommen Sie doch weiter '

, hieß es,
und eine nette , ältere Dame , die wohl Frau pen¬
sionierte Obertierwärterin Mortensen sein mußte ,
rief aus : .Und Blumen haben Sie auch mitgebracht
— ach, wie aufmerksam ! ' , und ehe ich protestieren
konnte, hatte sie die Blumen genommen und in eine
Vase gesteckt. Ehe ich Zeit fand , mehr zu sagen , war
ich im besten Stuhl in der Stube plaziert , mit einem
Glas Portwein in der Hand, und rund um mich
stand die ganze Familie Mortensen und stieß mit
mir an und sagte : .Prosit ' und .Willkommen !

'
Ich fühle mich ganz flau Lei all diesen Huldi¬

gungen und dachte , daß ich jetzt doch zusehen müsse ,
meine»Angelegenheit mit dem Hut zu erledigen . Da
ging di« Tür auf . und ein junges Mädchen kam
herein . .Liebste Adele ' rief Frau Mortensen , ,sieh
nur , wer gekommen ist ! ' Adele sah verwundert und

men. Der Schauspieles und sein Pudel werden dem
Herzog zugeführt , und dieser läßt Goethe ersuchen,
die Auftrittserlaubnis doch noch zu erteilen . Aber¬
mals lehnte Goethe ab , und nun bekommt die ganze
Sache eine Wendung , die weit über den „Hund des
Aubitz " hinausgeht . Liebe und Kabale , Freundschaft
und Abneigung , Nebenbuhlerschaft, Eifersucht , Stolz
und Kränkung treten auf den Plan ; der Hund wird
zu einem nebensächlichen Schatten . Hier scheiden sich

ratlos auf mich. .Wer Adele ! ' rief jetzt der pen¬
sionierte Obertierwärter aus , .wie kannst /du nur so
dastehend Warum gehst du nicht zu ihm hin und
gibst ihm einen Kuß? '

Ich muß gestehen , daß ich ein wenig überrascht
war , und begann hervorzustammeln : .Ich fürchte,
hier liegt ein Mißber . . .

'
, wurde aber von Adele

unterbrochen , die mit allen Zeichen des Entsetzens
rief : .Aber Vater ! '

, worauf sie die Hände vors Ge¬
sicht schlug und hinausschoß.

.Armes Kind'
, sagte die Frau ; ,fie ist nur ver¬

legen, weil hier so viele versammelt sind. Wenn die
beiden ein bißchen unter vier Augen miteinander re¬
den können, wird schon alles in Ordnung gehen.

' Sie
sah mich flehend an : ,Ach , würden Sie nicht vielleicht
— gehen Sie doch zu ihr hinaus und bringen Sie sie
zur Vernunft .

'

Ich stand etwas ratlos da . Wer ich kann nicht
nein sagen, wenn man mich so nett bittet . Jchdachte
an den Portwein und die freundliche Aufnahme und
beschloß , daß , wenn ich etwas tun konnte, diesen
lieben Menschen Freude zu machen , ich es versuchen
wollte.

Ich ging zu Adele in die Küche hinaus . Sie saß
auf der Kohlenkiste und weinte . Ich ging zu ihr hin
und sagte tröstend — wünschen Sie das Haar ge¬
waschen? Bitte sehr — ich sagte zu ihr : .Machen
Sie sich nur nichts daraus . Sagen Sie was los ist!
Kann ich Ihnen nicht helfen ? ' Da erzählt sie mir
schluchzend , daß sie seit einiger Zeit einen Herrn
kannte , und er war so nett und lieb, und nun hätte
heute die Verlobung erklärt werden und die Eltern
hätten ihn keimenlernen sollen, und sie habe sich so
gefreut . Aber jetzt fei er völlig verändert und habe
die Verbindung plötzlich aufgehoben. Sie weinte wie¬
der und sagte , sie fei so unglücklich , weil sie sich nicht
getraue , es den Eltern zu erzählen , wie es zuge-
gangen sei. Mutter würde weinen und Vater , der
von cholerischem Temperament sei , toben und dann
. . . . die ganze Familie , die erschienen war !

Ich konnte der Verzweiflung des armen MW>-
chens nicht widerstehen: Ich dachte — wünschen der
Herr eine Frittion oder Brilantine , sehr wohl —,
ob ich nicht die Situation für sie retten könnte
und faßte den edelmütigen Beschluß, im Schoße der
Familie zu verweilen und die Rolle deS Treulosen
zu spielen — nur für diesen Wend . Dann könnte ja
Adele den Eltern später immer noch erzählen , daß
es auseinandergegangen sei .

Die arme Adele trocknete ihre Augen , und wir
faßten einander bei der Hand und gingen in die
Stube . Das gefiel der Familie . In diesem Augen¬
blick kam Dropskocher Morten Mortensen nach
Hause . Ich sah, wie er meinen guten Hut im Vor¬
zimmer auf den Haken hängte , worauf er mit einem
großen Blumenstrauß — aus meinem Blumenla¬
den ! — ins Zimmer trat . Er hieß mich als feinen
neuen Schwager willkommen.

Ich vertrug mich großartig mit der ganzen Ge¬
sellschaft. Aber als ich endlich ging , blieb es Adele
und mir nicht erspart , uns angesichts der ganzen
Familie einen Kuß zu geben , und ich mußte be¬
stimmt versprechen , bald wiederzukommen. Ich nahm
meinen eigenen Hut , und als ich die Treppe hinun¬
terging , dachte ich , daß es doch ein netter Abend und
die Blumen wert gewesc - war .

Ist der Scheitel so ^echt ? Oder vielleicht eine
Idee höher ? So ? Wie meinen der Herr ? Ob die Ge¬
schichte gut ausging ? Ja ! Sie endete nämlich damit ,
daß ich Adele heiratete . Da können der Herr sehen,
wozu es führen kann , wenn einem der Hut vertauscht
wird . . . 1"

Wetttthcftie ftlacfnicfiten
— Der von der Berliner Kriminalpolizei gesuchte 89

Jahre alte GattenmLrder Karl Ludwig konnte durch das um¬
sichtige Verhalten mehrerer HJ -Angehöriger festgenommen
werden. Hitlerjungen zelteten am Tegeler See in der Nähe
des Forsthauses Tegelgrund. Im Laufe des Sainstagnach»
mittags tauchte Ludwig bei ihnen auf und versuchte , i»
einem ihrer Zelte ein Unterkommen für die Nacht zu erhal¬
ten . Einer der Jungen glaubte , in ihm den in den Zeitun¬
gen abgebildeten gesuchten Mörder zu erkennen . Am sich
Gewißheit zu verschaffen, ging , er in eine unweit gelegene
Gastwirtschaft und erbat sich von dem Wirt das Photo aus
der Zeitung . Während dieser Zeit hielten seine Kameraden
den mutmaßlichen Täter im Lager zurück. Nachdem von
ihnen die Personengleichheit festgestellt worden war, benach.
richtigten sie das nächste Polizeirevier . Bei seinem erste»
Verhör vor der Mordkommission hat L. den Mord an sei¬
ner Ehefrau eingestanden. Wie berichtet , stand er ferner im
Verdacht, auch an dom Verschwinden seiner 29jährige«
Schwägerin Gertrud Münchenhagen, die feit dem 11. Mai
vermißt wurde, beteiligt zu sein. Ihre Leiche wurde am
Samstag in den frühen Morgenstunden im Verschlage eines
Hauskellers in der Gartenstraße im Berliner Norde» von
einer Hausbewohnerin entdeckt . Frau M . ist von Ludwig
gleichfalls ermordet worden. Der Täter hat auch dieses Ver¬
brechen eingcftanden. Als Anerkennung für die vorbildliche
Mitarbeit wird den Hitlerjungen eine Geldbelohnung ans -
gehändigt.

*
— Immer wieder gibt es Dumme und Leichtgläubig «,

die, weil ste etwas haben wollen , was es nun mal nicht ,
oder nur schwer gibt, in ihrer Besitzgier auf di« tollste «
Märchen «nd Schmindeleie « von Gaunern hereinfallen . So
ging es auch einer Frau in Utrecht in den Niederlanden,
die sich fehnlichst einen Pelz wünschte . Bald machte sie die
Bekanntschaft eines Mannes , dem es nicht schwer viel, den
Wunsch der Geschwätzigen auszukundschaften. „Ein Pelz ,
selbstverständlich, ich kann Ihnen Felle besorgen ", sagte er
leichthin, und bald war man einig. Die Frau mit der gro¬
ßen Sehnsucht nach dem Pelz bezahlte gleich 650 Gulden
auf den Tisch des Hauses, der Mann nahm sie und ging ,
das heißt , er ging gleich in die -nächste Kneipe und begann
das Pelzgeld in Alkohol umzusetzen . Als er damit fertig
war, erschien er nach einigen Wochen wieder bei seiner Auf-
traggeberin , die ihn schon fehnlichst erwartete. „Sie müssen
schon entschuldigen, es ist schwer, jetzt Felle zu bekommen",
entschuldigte er sich, „aber ich habe da jetzt ein paar wun.
dervolle echte Felle an der Hand , allerdings kosten ste ein
bißchen mehr, ich würde noch 925 Gulden brauchen ." Tat¬
sächlich ließ sich die Frau beschwatze» und händigte dem
Gauner auch noch die 925 Gulden aus . Der ging vergnügt
in die nächste Kneipe, um einen Teil der Gulden in Alkohol
umzusetzen . Da er nichts mehr von sich hören lteß, riß nun
aber doch die lange Leitung der Frau . Empört eilte sie zu«
Polizei und erstattete Anzeige. Das Gericht verurteilte beit
Pelzbesorger zu einem Jahr und drei Monaten Gefängnis.

— Höflichkeit und Freundlichkeit koste« «ichts, vermöge»
aber den menschlichen Umgang wesentlich zu verbessern :
Wer immer mit einem miesgrämigen Gesicht herumläuft und
niemanden grüßt , erfreut sich selten einer besonderen Zu¬
neigung seiner Mitmenschen. Ganz verwunderlich und höchst
verdächtig aber ist es, wenn so ein Grimmiger und Sauer¬
topf plötzlich vor Ergebenheit und Höflichkeit nur so strahlt
und sich jäh in das Gegenteil verwandelt zu haben scheint .
Dann ist bestimmt etwas faul im Staate Dänemark. So
dachte auch ein Polizist in Loenen in den Niederlanden, als
ihm kürzlich ein ortsbekannter Griesgram und Einsiedler¬
krebs beim Vorbeigehen sehr freundlich und mit dem schön¬
sten Lächeln von der Welt den Gruß bot, der ihn bisher
nie beachtet hatte . Der Polizist zog denn auch die richtige
Folgerung aus dem merkwürdigen Verhalte» des Mannes
und hielt ihn an , indem er ihn gleichzeitig bat , doch ein-
mal den Koffer zu öffnen, den er bei sich hatte . Da war
die strahlende Laune des lleberhöflichen wie mit einem
Schlage verschwunden, und der alte Griesgram trat wieder
hervor . Dazu hatte er auch alle» Grund, denn der erste
Blick, den der Polizeibeamte in den Koffer tat , überzeugte
ihn davon, daß dieser bis an den Rand mit allerlei leckerer
Hamsterware gefüllt war . Nun war das Lächeln an dem
Beamte« , der Mann und Koffer sicherstellte.

— Zn Paris war ein gewisser Rovarro eben dabei,
einem anderen Schieber ein Paket gefälschter Lebensmittel¬
karte« für eine halbe Million Franken zu verkaufen , als
heftig an die verschlossene Tür geklopft wurde. „Aufmachen
— Polizei . . . 1 riefen rauhe Männerstimmen. Statt durch
Papiere legitimierten sich die «intretenden „Kriminal¬
polizisten" durch etliche Hiebe mit dem Gummiknüppel, be¬
schlagnahmten die Karte » und das Geld, erklärte» die bei¬
den Schieber für verhaftet und gaben ihnen den Befehl, sich
nicht von der Stelle zu rühren , bis sie von uniformierte»
Beamten abgeholt würden . Worauf sie verschwanden . Doch
kaum allein , kam Novarro und seinem „Geschäftsfreund"
«in schrecklicher Verdacht: wenn nun diese Kriminalisten gar
keine Vertreter des Staates gewesen wären, sondern Gau¬
ner wie sie selbst ? Sofort machten sie sich an die Verfol-
gung der „Geheimbeamten" und holte» sie tatsächlich auch
ein. Ls kam zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung
zwischen den beiden Gruppen , in deren Verlauf sich heraus -
stellte , daß die „Kriminalbeamten" ebenfalls Spitzbuben
waren wie der Fälscher und sein Kunde . Die Prügelei ver¬
ursachte einen solchen Lärm, daß bald verschiedene , diesmal
durchaus echte Polizisten austraten und die ganze Gesell ,
schaft verhafteten . Und jetzt fragt man sich in Paris , welche
der beiden Parteien vor dem Gericht wohl am schlechtesten
abschneiden wird.

die Geister an einem Fürstenhof . dessen Bühne der
bedeutendste Dichter Europas verwaltet .

Die Verhältnisse werden klarer , wenn man die
Hintergründe ableuchtet. Goethe und der Herzog
kennen sich seit über 40 Jahren . Als ein Jüngling
kommt Karl August zur Regierung , lange schon
schwärmt er den um acht Jahre älteren Dichter des
„Götz von Berlichingen " und der „Leiden de? jungen
Weither " an . Im Jahre 1774 begegnen sie sich in

Hachim und Suleika / Von Eduard Franz

Der Kalis von Bagdad erließ einst den Befehl,
daß alle ledigen Männer seines Reiches sich binnen
Jahresfrist zu verehelichen hätten , widrigenfalls sie
mit lebenslänglicher Gefängnishaft bestraft werden
würden.

Nun begann ein großes Heiraten im ganzen
Land , daß schier jeder Tag zum Festtag wurde . Nur
einer der Junggesellen , Hachim mit Namen , ließ
sich Zeit bis zur letzten Frist . Erst als die Häscher
des Kalifen ihn zur Eile mahnten , entschloß er sich ,
eine Frau zu nehmen. Denn schließlich , so sagte er
sich, konnte kein Weib so schlimm fein wie der Auf¬
enthalt im finsteren Kerker.

Daß Hachim sich aber so lange Zeit gelassen,
rächte sich jetzt bitter . Denn für ihn war nur noch

^Suleika geblieben, und die hatte den Teufel im
Leibe . Nicht daß sie unhübsch gewesen wäre ; im Ge¬
genteil, Allah hatte ste mit allen äußeren Vorzügen
bedacht . Wer ihr Mundwerk ! Und ihr Starrsinn !
Sie sichten aus , Hachims Eheleben in eine Hölle zu
verwandeln .

War es ein Wunder , daß er sich lieber im Stalle
bei seinen beiden Eseln aufhielt als bei ihr ? Doch
nun setzte sie ihm erst recht zu ; sie ließ ihn hungern ,
wenn er müde vom Felde kam, lief in den Basar
und kaufte alle möglichen Dinge , wenn er sie zu spa¬
ren aufforderte , und überfiel ihn mit bösen Worte«,
wenn er sie einmal zu tadeln wagte .

Da ging Hachim in seiner Nor zum Kalifen und
!>at : „Großmächtiger Herr , lass« mich lieber in den
finstersten deiner Kerker sperren , als noch länger mit
solch ernem Weibe verheiratet sein ! "

Der Kalif willfahrte seinem Wunsch, und so kam
Hachim ins Gefängnis .

Schon ein« Woche lebte er nun von Wasser und
Brot , und hatte niemand zum Gefährten als ein
.>aar hungrige Mäuslein . Am siebenten Tage hörte
Hachim plötzlich seinen Namen durch das Gitter ru¬
fen . Draußen stand Suleika . Sie reichte ihm einen
langen Honigkuchen durch die Stäbe , goß ihm Zie¬

genmilch in sein« Schüssel und brachte ihm Feigen
und Datteln . Dann herzte und küßte sie ihren Mann
und bat ihn innig um Verzeihung .

Einen ganzen Monat lang Lim Suleika auf diese
Weise, unterstützt von einem alten Wärter , den sie
mit einem Äackschisch , bestochen hatte . Da gewann
Hachim sein Weib wieder lieb, und er ließ sich zu
einer Audienz beim Kalifen melden. „Grotzmächtiger
Herr "

, bat er ihn , „laß mich wieder in ftreiljeit und
mit meinem Weibe leben . Sie hat ein gutes Herz
und liebt mich ! "

Der Kalif ließ den Gefangenen unter der Be¬
dingung frei , daß er ihm nicht nochmals mit einer
Bitte komme .

Eine Woche lang lebten Hachim und Suleika nun
friedlich und zärtlich wie zwei Turteltauben . Doch
nur zu bald verfiel Suleika wieder in ihre alten
Fehler . Ja manchmal schien es , als treibe sie es
ärger <kls zuvor.

Der Kalif , der das seltsame Paar bei einer sei¬
ner Ausfahrten überraschend besuchte , traf es neuer¬
dings in Streit und Hader.

„Großmächtiger Kalif "
, bat ihn der Mann , wäh¬

rend die Frau trotzig abseits stand, „laß mich doch
wieder in mein Gefängnis zurück ! "

Doch der Kalif schüttelte das Haupt . „Nein ,
Hachim, nicht du sollst im Gefängnis schmachten ,
sondern dein Weib, die wahre Schuldige , soll ihr
ferneres Leben im Kerker verbringen ." — Da warf
Hachim sich dem Kalifen zu Füßen . „Großmächtiger
Herr , verschone siel Sie ist ei«' schwaches Weib und
würde es nicht aushalten ! Trotz allem Bösen, das sie
mir angetan — dies Los verdient sie nicht! Wirf
lieber mich ins Gefängnis ! "

Als Suleika diese Worte hörte , schmolz ihr Trotz
und Starrsinn wie Butter in der Sonne . Sie ge¬
lobte dem Kalifen , ihrem Manne von nun ab ein
gutes und gehorsames Weib zu sein. Und sie hat ihr
Wort auch gehalten , denn sonst wäre dies sa kein
Märchen . . , ,

Frankfurt ; Karl August bittet Goethe, an seinen Hof
nach Weimar zu kommen, und Goethe kommt. Erne
innige Freundschaft verbindet beide Männer . Karl
August wächst bedeutsam am Arm dieses wunder¬
vollen Menschen, und Goethe wiederum wird ernster
und reifer , nun er Verantwortung trägt .

Goethe steigt und steigt, er wird Geheimrat , wird
in den Adelsstand erhoben, wird Minister für Kul¬
tur , die Leitung des Hoftheaters wird ihm über¬
tragen , er ist der Vertraute des Fürsten , sein
Freund , Berater und dock . . . (es kann ja nickt
anders sein ) merkt Karl August, wie gewaltig die¬
ser Mann , der ja nicht nur ein Dichter, sondern ein
Weltweiser geworden ist , der eine Welt bezaubert ,
ihm überlegen ist . Zwar , Goethe ist immer voll
Tatt , aber wie oft behält er eben recht und hat
der Fürst unrecht ! Das verträgt ' auch ein aufge,
klärter und geistig hochstehender Fürst nicht immer?

Etwas anderes kommt aber noch hinzu . Der
Herzog hat sich in die sehr anziehende Schauspie¬
lerin Caroline Jagemann verliebt , die an seiner
Bühne wirkt , später läßt er sich sogar „zur linken
Hand " mit ihr trauen . Die Jagemann ist ehrgei¬
zig, etwas intrigant , sie will an der Bühne an¬
ders , als Goethe will , ieder sieht ein . daß sich hier
starke Reibungsflächen ergeben. Goethe - st seines
Postens als Direktor des Theaters längst überdrüs¬
sig. In diese Situation nun springt der Pudelhund .
Goethe lehnte ihn , wie gesagt, ab. Wer auch das
Ersuchen .des Herzogs , den ..Hund des Aubry" auf¬
zuführen , kann ihn nickt umstimmen , er bleibt bei
seinem ersten Bescheid . Nun aber befiehlt der Lan¬
desfürst über Goethes Kopf hinweg, daß der kleine
Einakter zu spielen sei . ein Beamter der Bühne
macht dem alten , weisen Olympier davon Mittei¬
lung . Goethe packt seine Koffer und Kisten und
fahrt nach Jena , wo er einen zweiten, sttllen Wohg-
sitz hat , nach dem er oft floh, wenn er ganz ein¬
sam und in Ruhe arbeiten wollte. Man kann das
diesmal wirklich eine Flucht nennen !

Der Herzog ist verärgert . Möchllch, daß die Jage -
maiin seine Verdrießlichkeit now geschickt steigert ; .
kurz, er teilt dem entwischten alten Freunde mit ,
daß er ihn von der Leitung des Hoftheaters ent¬
binde ! Goethe ist entlassen ! Ruhig bedankt sich der.
„Eure Hoheit sind meinen Wünschen gnädig zuvor¬
gekommen . . ." — Große Empörung überall , daß
Goethe einem Pudel geopfert wurde . Man schimpft
über Intrigen am Hoftheater , über schlechte Leitung
der Bühne . Der große Alte aber , weise geworden,
geht mit einem 'Lächeln darüber weg . er schaut
schon in Größeres . Unendliches, und zur Ehre Karl
Augusts muß gesagt werden , daß er trotz allem
der Freund Goethes geblieben ist.
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